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Kontrolle
außer Kontrolle
        

Genealogische Betrachtungen zum Konzept
der Essstörungen

von Corinna Schmechel

ab
stract

Der Beitrag betrachtet Anrufungen zur „richtigen“ Ernährung als Element 
einer „Körperführungsethik“, welche mit Fokus auf die darin enthaltenen 
Problematisierungsweisen genealogisch verortet werden. Konkret widme ich 
mich den Problematisierungsweisen von Ernährungspraktiken, welche heute 
als „Magersucht“ gefasst werden. Neben unzähligen Auforderungen, den „in-
neren Schweinehund“ und mit ihm die vielfältigen sogenannten „Problem-
zonen“ zu bekämpfen, gibt es viele Warnungen vor der wachsenden Zahl von 
„Essstörungen“ bei denen der Kampf gegen die Problemzone Körper außer 
Kontrolle geraten ist. Stützend auf einer Analyse populärer Medienerzeug-
nisse über problematisierte Körperpraktiken wird gezeigt, was die konkreten 
Modi der Problematisierung über die dahinterliegenden Subjektnormen aus-
sagen und welche gender-bezogenen Implikationen hierin enthalten sind.

„All over Britain serious dietary crimes 

are being committed.” 

(Supersize vs. Superskinny) 

Mit diesen Worten beginnt der Einspieler 

der seit 2008 existierenden Reality-Show 

„Supersize vs. Superskinny“ aus Großbri-

tannien (Channel 4). Untermalt mit als 
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über- und untergewichtig deinierten Kör-

pern vor einer Line-Up Wand, wie sie in 

Polizeistationen zu inden sind, wird eine 

zunehmend dysfunktionale Beziehung zu 

Essen an beiden Enden der Skala skan-

dalisiert. Konzept der Sendung ist es, je 

eine_n Vertreter_in der polaren Extreme 

gegenüberzustellen und die konträren, aber 

stets als extrem ungesund und gefährlich 

dargestellten Lebensweisen vorzuführen. 

Eingestreut werden immer wieder Exkurse 

u.a. über die enorme „obesity epidemic“ in 

den USA. Diese dient als mahnendes Bei-

spiel und Prognose einer britischen Nation 

ohne sofortige Intervention. Verkörpert 

durch die Expertenigur des Arztes und 

stets numerisch operationalisiert steht im 

Zentrum der Show die Problematisierung 

verschiedener Lebens- bzw. Ernährungssti-

le. Die in diesen Zusammenhängen vermit-

telten Informationen gelten als „objektives, 

wissenschatliches“ Wissen. Des Weiteren 

werden die problematisierten Ernährungs- 

bzw. Lebensweisen ganz im Sinne des Neo-

liberalismus mit einem Appell an die in-

dividuelle Selbstverantwortung verknüpt 

und mit dem Hinweis einer Verplichtung 

gegenüber einem nationalen Kollektiv 

versehen. Ferner wird in dieser Sendung 

klar, dass es viele „falsche“ Lebens- und 

Ernährungsstile gibt, aber scheinbar nur 

einen „richtigen“ Umgang mit dem ei-

genen Körper. Dieser wird allerdings im 

Gegensatz zu „extremen Verfehlungen“ 

nie wirklich detailliert gezeigt. Er scheint 

dadurch einzig logisch, ja natürlich, und 

gleichzeitig irreal und iktiv. Damit stellt 

diese Sendung ein pointiertes Beispiel 

für das Wirken von Normierungsmacht 

dar. Die angestrebte Norm wird hier als 

maßvolle Normalität in Abgrenzung zum 

Extrem und somit in konstitutiver Ab-

hängigkeit von diesem präsentiert. Sie ist 

keine deskriptive Norm, die beschreibt, 

was bei dem Großteil der Bevölkerung 

vorherrscht (das wäre zumindest der Sen-

dung nach ja das Fehlverhalten), sondern 

ein Ideal, welches aber als natürlich und 

gesund und daher im normativen Sinne 

„normal“ beschrieben wird. Deutlich wer-

den außerdem aktuelle Sicherheits- und 

Präventionsdispositive bedient. So gibt 

es kein Gesetz, das den Teilnehmenden 

und Zuschauer_innen vorschreibt, was 

sie (nicht) essen sollen. Stattdessen wird 

präzise ausgemalt, zu welchen enormen 

gesundheitlichen Schäden ihr Verhalten 

höchstwahrscheinlich führen werde. Na-

türlich kann eingewendet werden, dass es 

sich hierbei um ein populistisches Produkt 

der Unterhaltungsindustrie handelt, das 

sich entsprechenden Mitteln der voyeuris-

tischen Überzeichnung bedient und somit 

wenig Aussagekrat über die Alltagsrealität 

und die Einstellungen der Individuen in 

der Bevölkerung hat. Doch auch wenn 

Produktionen wie diese nicht als Reprä-

sentation der Vielschichtigkeit aktueller 

Diskurse und Praktiken verstanden werden 

können, sind sie deinitiv prägender Teil 

dieser. Sie haben gerade durch ihre breite 

Rezeption und ihre Alltagsweltlichkeit 
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eine große Wirkmacht. In der Sendung 

(und nicht nur hier) wird von verschie-

denen Instanzen – dem Arzt, dem Staat, 

dem TV-Sender, der Familie, sowie den 

Teilnehmenden selbst – ein gemeinsames 

Projekt der gesunden Lebensführung und 

des Erreichens eines Idealgewichts verfolgt. 

Dementsprechend existiert eine speziische 

Ethik, die anhand der Problematisierung 

bestimmter Formen der Eigenkörper-

regierung als Sünden, Süchte oder eben 

Verbrechen entsprechend ethische Subjekte 

erschat. Dieser Beitrag fragt nach der 

Genealogie dieser Ethik und den hierin 

enthaltenen Subjektkonzepten und der 

Analyse ihrer heutigen Formen.

Zur Verdeutlichung der Fragestellung wer-

den im Folgenden zunächst die Begrife 

der „Körperführungsethik“ und der „Pro-

blematisierungsweise“ eingeführt. Hierauf 

aubauend und als Ergänzung zu bereits 

umfassenden Analysen der Verhandlung 

von vorgeblich mangelnder Kontrolle über 

den eigenen Körper und seiner Gelüste 

wie etwa im Rahmen von Fettsucht, Über-

gewicht und dergleichen (vgl. Schmidt- 

Semisch/Schorb 2008), geht es mir im 

weiteren Verlauf des Beitrags um die zu viel 

gewordene, quasi außer Kontrolle geratene 

Kontrolle über den eigenen Körper, welche 

heute vorrangig als Magersucht in verschie-

denen Ausformungen gefasst wird. Dabei 

interessiert mich, welche Subjektformen 

und -normen hinter den hier dargelegten 

Problematisierungsweisen stecken. Aber 

auch welche gender-bezogenen Impli-

kationen hierin enthalten sind. Hierzu 

wird im Folgenden eine genealogische 

Einordung der aktuellen Konzepte von 

Essstörungen, speziell Magersucht/Anorexie 

skizziert um schließlich die aktuellen Pro-

blematisierungen von Ernährungsweisen 

in die vorherrschende Körperformungs-

ethik einzuordnen. Der Fokus wird dabei 

auf Vergeschlechtlichungsprozesse gelegt.

Körperführungsethik

Problematisierungsweisen sind nach 

Foucault zentrale Prozesse der Subjektivie-

rung. Das Subjekt kommt zu einem Begrif 

von sich selbst weniger über die Sprache 

davon, was normal ist, als davon was das 

nicht ist. Problematisierungen sind also als 

Teil der Maschinerie zur Hervorbringung 

von Selbsttechnologien und Subjektivie-

rungsweisen zu verstehen (vgl. Foucault 

2012: 18). Da die Problematisierung als 

Wirkungsweise von Macht gerade auf die 

Selbststeuerung der Individuen zielt, sind 

die Orte der Machtausübung paradoxer-

weise häuig jene, an denen es keine Plicht 

und kein Verbot gibt (vgl. ebd.: 17). Das 

trit auf den Bereich der Ernährung zu, 

wie auch auf viele weitere Formen von 

Eigenkörperregierungen. Dies erklärt auch 

die Fülle an öfentlichen Problematisie-

rungsmechanismen in diesem Bereich, 

von denen „Supersize vs. Superskinny“ 

ein gutes wenn auch bei Weitem nicht das 

einzige Beispiel darstellt. So inden sich 
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auch bereits in Foucaults Arbeiten zur Ge-

nealogie der Selbstverhältnisse vereinzelte 

Aussagen, nach welchen „[d]as Problem 

der Nahrungsmittel […] viel bedeutsamer 

[ist] als die sexuelle Aktivität“ (Foucault 

2012: 147f, siehe auch Probyn 2005). Auch 

S. Margot Finn (2009) betrachtet moralisch 

konnotierte Vorstellungen über den rich-

tigen Umgang mit Essen und Trinken als 

den elementarsten Teil der von Foucault 

untersuchten Ethiken der Selbstführung 

und kritisiert die Zentralsetzung der Se-

xualität in Foucaults weiterem Werk und 

dessen Rezeption. Zur Verdeutlichung 

der Wirkmächtigkeit eben jener Körper-

führungsregime führt sie den Begrif der 

Alimentary Ethics ein (ebd.: 355). 

Mit Bedeutungsverlust der Kirche, Aufwei-

chung der Sexualmoral und wachsender 

Vielfalt an anerkannten sexuellen Iden-

titäten, erstarkt laut Finn die moralische 

Bewertung und Rigidität der diätischen 

Körpernormierung. Kulturelle Phänomene 

wie die Shows „he Biggest Loser“ oder „Su-

persize vs. Superskinny“, Ratgeberliteratur 

und Magazine wie „Fit for Fun“ und „(Wo)

Men‘s Health“ sowie die zunehmende Eta-

blierung und Popularität von Fitnessstu-

dios können als Zeugnis der wachsenden 

Bedeutung eines idealisierten Norm(al)- 

körpers und einer diesen kultivierenden 

Lebensweise gesehen werden (vgl. Finn 

2009: 359). Somit sind auch Imperative 

zur köperformenden Sportausübung, wie 

sie in benannten Magazinen und in der 

Werbung für Fitnessstudios angepriesen 

werden, Teil der Alimentary Ethics. Da 

also auch sportliche Betätigung Werkzeug 

zur Körpermodellierung und ein zentrales 

Element der Identitätskonstruktion via 

Körperpraxis ist (vgl. Fleig 2008: 87f.), 

nutze ich als begriliche Erweiterung der 

Alimentary Ethics den Begrif der Körper-

führungsethik. Auf diese Weise soll der Fo-

kus nicht ausschließlich auf der Ernährung 

liegen, sondern besonders auf die ethische 

Handlung gelegt werden, das heißt auf die 

Form des Körpers bzw. die Modellierung 

seiner Erscheinung. Hierin liegt der zent-

rale Unterschied zu Foucaults untersuchter 

antiker Ethik. In dieser standen Gelüste 

und Begehren im Vordergrund, welche 

durch den Geist regiert werden sollten. 

Der Körper symbolisierte zwar den Erfolg 

dieser Selbst-Regierung, war aber nicht der 

Grund und das Ziel ethischen Handelns. 

Dagegen entwickelt sich mit den modernen 

Strukturen eine Ethik, welche sich auf den 

Körper und dessen Form konzentriert.

Jede Ethik ist dabei „als Selbstverhältnis 

[Es] entwickelt sich 
[...] eine Ethik, 
welche sich auf 

den Körper 
und dessen 

Form
konzentriert.

"
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zugleich eine Gestaltung und Modellierung 

der Freiheit“ (Lemke 1997: 310) und bietet 

damit auch immer Potential für nicht-re-

gierungszielkonformes Handeln. Subjekte 

können sich an die Auforderungen und 

Richtgaben halten, aber sie müssen es 

nicht. Der Normalismus der hier zum 

Tragen kommt, ist ein lexibler (vgl. Link 

1996). Es sind weniger klare Gesetze und 

ixierte Normen vorhanden, sondern es 

liegt ein großes, Wandlungen unterworfe-

nes, Angebot an körperlichen Lebens- und 

Subjektivierungsweisen vor. Daher müssen 

die Ränder der gauß’schen Normalvertei-

lungskurven auf dem inneren Bildschirm 

der Subjekte erkennbar gemacht werden. 

So deiniert „Supersize vs. Superskinny“ 

eben keinen strikten Normal-Essens- und 

Bewegungsplan, sondern macht stattdessen 

klar, was nicht mehr im Normalbereich 

liegt und welche Körperpraxen als pro- 

blematisch zu betrachten sind.

Problematisierte Praktiken

Was heißt es also, dass bestimmte Um-

gangsweisen mit dem Körper ot in Be-

grifen der Krankheit beschrieben werden? 

Wie kommt es dazu und welche Folgen 

resultieren daraus? Aber vor allem: Wie 

können bestimmte Umgangsweisen mit 

dem Körper auch anders gedacht wer-

den? Und warum werden sie dennoch 

als problematisch konzipiert? Um diese 

Fragen zu beantworten dürfen Begrif-

fe wie z.B. Anorexia nervosa oder auch 

Magersucht ebenso wie Essstörung oder 

Sportsucht bewusst nicht im medizinischen 

Definitionsrahmen gebraucht werden, 

sondern müssen in Anlehnung an Erving 

Gofman (1973: 128) als soziale Kategorie 

genutzt werden, um nachzuzeichnen, wie 

sie sozial konstruiert wurden. In diesem 

Zusammenhang wird davon ausgegangen, 

dass auch psychologisches und psych- 

iatrisches Wissen nicht einfach objektiv 

existiert, sondern auf der Basis von Dis-

kursen entsteht und sich gegebenenfalls 

als Wissenschat im Feld der anerkannten 

objektiven Wahrheit etabliert. Methodisch 

schließt sich hier eine Schwierigkeit an, 

die zu bewältigen immer ein stückweit 

uneingelöster Anspruch bleiben muss: Wie 

können pathologisierte Phänomene vor 

dem Hintergrund, dass das Wissen darüber 

aus den öfentlichen Diskursen stammt, 

die diese Phänomene konstruieren, gut 

beschrieben werden? Wie kann auch das 

widerständige Potential, welches in den 

Pathologien steckt, gesehen werden ohne 

dabei den Fehler der Romantisierung wie 

beispielsweise in Teilen der feministischen 

Psychiatriekritik (vgl. Schlichter 2000) zu 

wiederholen? Es soll weder das subjektive 

Leiden verleugnet, noch ausschließlich den 

pathologisierten Individuen zugeschrieben 

werden. So verzichten etwa auch andere 

Menschen nach 18.00 Uhr auf Kohlenhy-

drate und dies nicht etwa aus Spaß an der 

Sache. Statt nur bestimmte Körperfüh-

rungspraxen zu problematisieren, sollen 
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also die Prozesse und Modi der Deinition 

bestimmter Praxen als Problem selbst be-

trachtet werden. Im Fokus der folgenden 

Ausführungen stehen somit als Störungen 

klassiizierte Verhaltensweisen, bei denen 

der Kampf gegen die Problemzone Körper 

außer Kontrolle geraten ist. Im Folgenden 

wird dargestellt, wie sich die Konzeptu-

alisierungen und damit verbundenen 

Subjektformen dieser Verhaltensweisen 

historisch gewandelt haben. Explizit geht 

es nicht darum eine lineare Geschichte 

der Magersucht zu skizzieren, sondern 

aufzuzeigen, dass so etwas wie Magersucht 

nur in konkreten kulturellen Kontexten 

existieren kann und damit weniger ein 

konkretes Verhalten darstellt, als vielmehr 

die Deutung, die diesem Verhalten zu 

einem bestimmten Zeitpunkt in einem 

bestimmten Kontext zugeschrieben wird 

(vgl. Watters 2010).

Genealogie problematisierter 
Körperpraxen

Der Umgang mit dem eigenen Körper 

hat eine lange und globale Geschichte 

und gilt als Wirkstätte sozialer Integra-

tion und Distinktion, Identitätsstitung 

und Selbsterschafung. Und dennoch ist 

etwas speziisch an der Art und Weise wie 

wir heute unsere Körper betrachten, mit 

ihnen umgehen und wie wir dieses Um-

gehen wiederum relektieren. Mehr noch, 

schon das Denken über den Gegenstand 

„Körper“ ist Produkt historischer Entwick-

lungen. Der Fokus liegt hier auf aktueller 

westlicher Kultur um den Körper, speziell 

um dessen Formung und Modellierung. 

Das hier herrschende Verständnis, einen 

Körper zu haben und diesen verstehen 

und regulieren zu können, ist nach Philip 

Sarasin eine Geburt des Hygienediskurses 

des 19. Jahrhunderts, welcher wiederum 

Wurzeln in der von Foucault untersuchten 

antiken Diätetik hat (vgl. Sarasin 2001: 18). 

Entsprechend einer genealogischen Heran-

gehensweise soll keine lineare Verbindung 

von der Antike ins Heute gezogen werden. 

Dargestellt werden vielmehr die Kontinu-

itäten und die Brüche in den moralischen 

Diskursen über die körperliche Selbstre-

gierung ebenso wie die Überlappungen, 

Wechselwirkungen und Widersprüchen. 

Ziel ist es die Speziik der historischen 

Momente bzw. Ereignisse zu erkennen 

(Foucault 2002: 180). 

Historisch gesehen wandelte sich im Lau-

fe der Zeit weniger die Moral – also die 

Codes, welches Verhalten gut bzw. schlecht 

ist – sondern eher die Ethik, also das Den-

ken und Empinden der Individuen über 

diese Regeln und Gesetze und ihr eigenes 

Verhalten zu diesen. „Die ‚Genealogie der 

Ethik‘ ist daher zugleich eine ‚Genealogie 

des Subjekts“ wie homas Lemke pointiert 

herausstellt (1997: 269). Dabei stellt sich 

die Frage, „wie unterhalb der Kontinuität 

[…] die Formen des Verhältnisses zu sich 

(und die damit verbundenen Selbstprakti-

ken) deiniert, modiiziert, umgearbeitet 
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und diversiiziert worden sind“ (Foucault 

2012: 44). Hier sei angemerkt, dass sowohl 

Foucaults als auch diese Darstellungen 

hier eine gewisse ‚Holzschnittartigkeit‘ 

aufweisen und nicht dem Anspruch genü-

gen die gesamte in sich widersprüchliche 

historische Auseinandersetzung zur Selbst-

führung, bspw. in den verschiedenen Schu-

len der Antike, darzustellen. Es wird sich 

gemäß der Geneaologie als Methode, Mit-

teln des „gewaltsamen“ und „künstlichen“ 

Zuschnitts und Ausleuchtens historischer 

Szenen bedient, um die Kontingenz und 

Bedingtheit heutiger Selbstverständnisse 

und Selbstverständlichkeiten aufzuzeigen 

(vgl. Saar 2009: 256). 

Foucault datiert das Entstehen des Kon-

zepts der Sorge um Sich und der bewussten, 

kunstvollen Lebensführung in der Antike 

bei Sokrates, Platon und Aristoteles. Dabei 

handelt es sich allerdings um eine recht 

exklusive Lebensphilosophie, welche sich 

nicht an einen Großteil der Menschen 

richtet, sondern an privilegiert situierte 

Männer (vgl. ebd.: 33; vgl. Sarasin 2001: 

460). Zur antiken Diätetik, die Foucault als 

Lebenskunst versteht, schreibt er: 

Die ganze Zeit über und für alle Tä-

tigkeiten des Mannes problematisiert 

die Diät das Verhältnis zum Körper 

und entwickelt eine Lebensweise, deren 

Formen, Entscheidungen, Variablen 

von der Sorge um den Körper bestimmt 

sind. (Foucault 2012: 132)

Dabei geht es nach Foucault nicht allein 

um den Körper, sondern stets auch um eine 

Formung und Regierung der Seele bzw. 

des Charakters, „weil die Entschlossenheit 

eine angemessene und vernüntige Diät 

zu befolgen, und die dafür ausgewendete 

Anstrengung von sich aus auf eine uner-

läßliche moralische Festigkeit verweist“ 

(ebd.: 134). In diesem Sinne galt auch 

schon in der antiken Ethik um den Körper 

polysarkia/Fleischesüberschuss, heute als 

Fettleibigkeit oder Übergewicht benannt, 

als problematisch, da es als Ausdruck von 

Maßlosigkeit und Willensschwäche gegen 

das Paradigma der Ausgeglichenheit ver-

stieß (vgl. Merta 2003: 218). Entsprechend 

dieses Paradigmas inden sich laut Foucault 

gleichzeitig auch bei Platon Problemati-

sierungen einer übertriebenen Sorge um 

den eigenen Körper: 

Man erkannte durchaus, daß in der 

Diätpraktik eine Gefahr liegen konnte. 

Auch wenn ihr Ziel die Vermeidung von 

Exzessen ist, so kann doch die Bedeu-

tung, die man ihr zugesteht, und die 

Autonomie, die man ihr läßt, ihrerseits 

wieder übertrieben werden. (Foucault 

2012: 135)

Die hier konstatierte Gefahr ist nach 

Foucault des Weiteren am besten an der 

Gründerigur der Diätetik Herodikos zu 

beobachten, welcher „ganz damit beschäf-

tigt, auch nicht die geringste Regel seiner 

Diät zu verletzen, […] sich jahrelang nur 
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noch am Rande des Todes dahingeschleppt 

[habe]“ (ebd.). Hier ist nur wenig Asso-

ziationsvermögen vonnöten, um die Par-

allelen zu heutigen Problematisierungen 

von sogenannten Essstörungen zu sehen. 

Wenngleich sich also die konkreten Inhalte 

der Anrufungen und Problematisierungs-

weisen im Laufe der Historie im Wesentli-

chen nicht unterscheiden, gibt es zentrale 

Verschiebungen und Umkodierungen. So 

zählte beispielsweise das Erbrechen nach 

einer Mahlzeit in der Antike im Unter-

schied zu heute zu einer empfohlenen 

Praxis der Körperreinigung. Doch auch 

diese Verschiebungen sind im Rahmen 

einer recht konstant bleibenden Ordnung 

situiert, in der vor allem der Exzess und 

die Maßlosigkeit stets das zentrale Problem 

darstellen. Dennoch sind die konkreten 

Problematisierungen in den verschiede-

nen Kontexten speziisch in ihrer Art und 

Weise sowie in ihrer Kontextualisierung. 

So handelte es sich bei der Erfüllung der 

moralischen Empfehlungen in der An-

tike nicht um die Erfüllung von Regeln 

in einem Sanktionssystem, sondern um 

Elemente und Techniken zur Konstruktion 

eines ästhetisch-stilistisch orientierten 

Lebensstils und Daseins (vgl. Lemke 1997: 

276). Stellt polysarkia also noch einen 

Mangel oder einen Fehler in der Kunst 

der Selbstführung dar, ist die Völlerei im 

christlichen Mittelalter hingegen eine Sün-

de und damit ein Verstoß gegen das Gesetz 

Gottes. Später wird das adipöse Subjekt 

zum Paradebeispiel der Unvernunt und 

Verantwortungslosigkeit transformiert, 

welches ein numerisch kalkulierbares Ri-

siko für sich und seine Umwelt darstellt. 

Spannender noch für die Untersuchung 

der Brüche unterhalb der Kontinuitäten ist 

das Problem am anderen Ende der Skala: 

die sogenannte Magersucht. Gibt es in der 

mittelalterlich-christlichen Logik ein Pro-

blem des zu-sehr-den-Geboten-Folgens? 

Heiliges Fasten

Im christlichen Mittelalter war das Hun-

gern ot auch bis zur Todesfolge vor allem 

eine weibliche Selbsttechnik, die noch 

nicht als Anorexia nervosa problemati-

siert wurde. Der Verzicht auf Nahrung 

stellte zur damaligen Zeit kein patholo-

gisches Symptom, sondern eine von Gott 

gegebene Tugend dar und war einer der 

wenigen Wege auch für Frauen als Heilige 

anerkannt und ein eigenständiges Sub-

jekt unabhängig von realen männlichen 

Autoritäten zu werden (vgl. von Braun 

1992: 215). Die mittelalterlich Fastende 

entledigt sich dem an und für sich als 

sündhat deinierten weiblichen Körper, 

um dadurch ihre Seele als rein deinieren 

zu können. Nach Christina von Braun 

stellt dies einen wesentlichen Unterschied 

zum männlichen mittelalterlichen Fasten 

der Mönche dar, denen diese Praxis dazu 

diente, sich von äußerer Sünde zu reinigen 

und welches deshalb auch nur begrenzt 

praktiziert wurde (vgl. ebd.: 215).
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Es scheint, dass mit der Transformation 

der körperlichen Ethik als Ästhetik in eine 

göttlich gegebene Moral die Problematik 

der übertriebenen Askese obsolet wird. Die 

totale Enthaltsamkeit ist hier nunmehr ein 

Zeichen vollkommener Untergebenheit 

unter Gottes Gesetz (vgl. Foucault 2012: 

121f). Daher wird auch die vollkommene 

Verweigerung kulinarischer Gelüste nicht 

mehr im Rahmen eines Paradigmas der 

Ausgeglichenheit problematisiert, sondern 

nur als Problem der Wahrheit und Lüge; 

der Frage also, ob die Frauen und Mädchen 

tatsächlich die Wahrheit über sich und ihr 

asketisches Leben sagen oder lügen, um in 

den Status der Heiligen erhoben zu werden. 

Gängige Lösung war eine permanente 

Überwachung der Fastenden, die meist 

mit deren Tod durch Verhungern endete 

(vgl. Brumberg 1994; vgl. von Braun 1992).

Im Rahmen allgemeiner Säkularisie-

rungsprozesse im Verlauf des 17. und 18. 

Jahrhunderts gerieten die fastenden Mäd-

chen und Frauen und die Frage nach ihrer 

Wahrhatigkeit zunehmend in den Fokus 

des medizinischen Blicks. Die Ursachen 

für die Appetitlosigkeit wurden von der 

erstarkenden medizinischen Disziplin in 

den Organen des Körpers gesucht. Ließ 

sich dort nichts Entsprechendes inden, 

wurden die Mädchen und Frauen auch hier 

der Lüge bezichtigt. Eine Problematisie-

rung des Phänomens lag also weiterhin in 

der Frage nach Wahrheit und Lüge, wobei 

nicht mehr die Heiligkeit, sondern die 

wissenschatliche Rationalität biologisch 

(un)möglicher Lebensweisen und irratio-

naler Selbstschädigung hinterfragt wurde. 

Die sich gerade entwickelnde Psychiatrie 

ermöglichte somit einen neuen ärztlichen 

Blick auf die fastenden Mädchen, der einen 

klaren Schritt in die Richtung der heutigen 

Problematisierungsweise von Essstörungen/

Anorexia nervosa bedeutete. Die hegemo-

niale Deutung des freiwilligen Hungerns 

verschob sich demnach von der religiösen 

Selbstaufgabe zur Geisteskrankheit (vgl. 

Brumberg 1994: 76). Als ursächlich für jene 

nicht nachvollziehbaren Praktiken galten 

von nun an unangebrachte Lebensstile, wie 

etwa zu viel verwirrende Lektüre sowie 

eine allgemeine mentale Vulnerabilität des 

weiblichen Wesens. Die Anorexia nervosa 

wird Symptom und Schwester der Hyste-

rie und hieß entsprechend auch erstmal 

Anorexia hysterica. 

Unterhalb der Kontinuität des zum 

Teil tödlichen Hungerns stecken also 

Die hegemoniale Deutung des freiwilligen 
Hungerns verschob sich [...] zur 

Geisteskrankheit."
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verschiedene Subjektivierungsweisen, 

verschiedene Formen des Selbstver- 

hältnisses sowie verschiedene Deutun-

gen der Praktiken. Auch wenn die Sym-

ptombeschreibung bei Platon heutigen 

Bildern ähnelt, entwickelte sich die heu-

te typische Problematisierungsweise der 

(Psycho-)Pathologisierung erst im Zuge 

einer umfassenden Transformation der 

Macht- und Wissensregime. Das Ver-

ständnis von Essstörungen als Ausdruck 

oder Kern psychischer Krankheiten und 

somit das entsprechend essgestörte Subjekt 

konnten somit erst mit der Etablierung 

einer wissenschatlichen Lehre von diesen 

entstehen. 

Feminisierte Diät und Mager-

sucht als Frauenkrankheit

Als also das Problem der übertriebenen 

Diät wieder auftrat, hatte die europäi-

sche Auklärung den Rahmen für die Pro- 

blematisierung als psychopathologisches 

Phänomen durch ein naturwissenschat-

lich ausgerichtetes Körperverständnis 

abgesteckt. Dabei hatte sich das Subjekt 

dieser Praktik im Kontext einer generel-

len Verknüpfung von Weiblichkeit mit 

psychopathologischer Vulnerabilität und 

einem auf weibliche Körper fokussierten 

Schlankheitsideal feminisiert (vgl. Sho-

walter 1985; Schlichter 2000). Dies muss 

insbesondere im Kontext der wachsenden 

formalen Gleichberechtigung der Frauen 

im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts ge-

deutet werden. Während sie sich größeren 

Raum im politischen und soziokulturellen 

Feld und mehr und mehr Möglichkeiten 

zur freien Lebensgestaltung erkämpten, 

wurden paradoxerweise die Normen 

ihren Körpern gegenüber umfassender 

und rigider. Feministische Autor_innen 

deuten das Erstarken von Schönheits- 

und Schlankheitsnormen als Werkzeuge 

sozialer Kontrolle von Frauen, welche die 

Efekte des formalen Machtgewinns auf 

subtile Weise eindämmen sollten (vgl. Wolf 

1996; Bartky1998: 35; Bordo 2003: 166). 

Dieser Argumentation folgend, wurden 

Frauen insbesondere deshalb dazu ange-

halten, körperlich möglichst wenig Raum 

einzunehmen und ihren (Selbst)Wert an 

unrealistische Körperentwürfe zu koppeln, 

um ihre Kapazitäten auf dieses Unter-

fangen zu bündeln. Während einerseits 

Emanzipations- und Aneignungsprozesse 

etwa im Bereich der Reproduktionstechno-

logien und –rechte stattfanden, kam dem 

Körper zunehmend die Aufgabe zu, diese 

Selbstständigkeit und Autonomie auch zu 

repräsentieren. Periderweise ging und 

geht es dabei aber nicht um die Repräsen-

tation der Unabhängigkeit von sondern 

durch Schönheitsnormen: Autonomie und 

Selbstbewusstsein sollen durch vorgege-

bene Ideale von Schlankheit und heute 

auch deinierter Muskulösität dargestellt 

werden. Das Bild der emanzipierten star-

ken Frau wird verkörpert von und durch 

Schlankheit und Sportlichkeit, wie es die 
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Garconne, Twiggy, Jane Fonda und auch 

Madonna vormach(t)en (vgl. Bordo 2003). 

So brachte der Freiheits- auch untrennbar 

einen Eigenverantwortungsgewinn mit 

sich, welcher in Form wenig emanzipativer 

Selbstunterwerfungen seinen Ausdruck 

indet. Wenn mein Bauch mir gehört, so 

der Umkehrschluss, bin ich auch verant-

wortlich für Schwabbel oder Waschbrett. 

Beides liegt in meiner Hand (vgl. Villa 

2008). Dass Attraktivität untrennbar an 

dünn-Sein gekoppelt ist; Gewichtsverlust 

genuin positiv, -zunahme negativ bewertet 

wird; dass insbesondere kalorienreiches 

Essen als Sünde und Schuld empfunden 

werden, für die mit Gegenmaßnahmen 

gebüßt werden muss; dass Nahrung ge-

nerell auf Kaloriengehalt überprüt und 

entsprechend reglementiert werden muss, 

ist elementarer Bestandteil hegemonialer 

Körper- und Körperpraxisnormen für 

weibliche Subjekte auch fernab von Foren 

für Essgestörte (vgl. Bordo 2003: 186).

Die Erweiterung der weiblichen Möglich-

keiten auch und gerade in Hinblick auf 

ihren Körper ging einher mit der Etablie- 

rung des Diskurses um die Epidemie der 

Essstörungen unter jungen Frauen und 

Mädchen (vgl. Brumberg 1994). Dieser Dis-

kurs ähnelt in vielen Punkten dem um die 

Hysterie, welcher ebenfalls zeitgleich zum 

Wandel hegemonialer Geschlechterarran-

gements erstarkte. Zentraler Topos ist der 

der psychisch fragilen weiblichen Identität, 

welche überfordert ist vom Wanken fester 

Rollenbilder und den Einlüssen der mo-

dernen Medienlandschat. Dadurch wird 

ein Bild des passiven und psychisch schwa-

chen weiblichen Subjekts (re)konstru- 

iert, welches nicht die Fähigkeit besitzt, 

mit medial vermittelten normierenden 

Bildern umzugehen. „Censorship is nev-

er for the protection of the white, mid-

dle-class men” pointiert Abigail Bray (2005: 

122) die paternalistische Struktur dieser 

Ätiologie. Dem entgegen wird bei Bray 

und Liz Eckerman (1997) argumentiert, 

dass Anorektiker_innen dem hegemonia- 

len Schönheitsideal nicht entsprechen, 

sondern dieses unterlaufen, indem sie ihre 

eigenen Schönheitsnormen zelebrieren 

und die zerstörerische Seite der Körperfüh-

rungsethik durch deren Überspitzung bis 

zum körperlichen Zerfall vorführen. Fer-

ner werde mit dieser Problematisierung der 

magersüchtigen Frau als mental schwaches 

Opfer gesellschatlichen Schönheitsdrucks 

der Aspekt der enormen individuellen 

Willensstärke, den diese Körperpraxis 

erfordert, ignoriert. In diesem Sinne agiert 

die Figur der Anorektikerin auf männlich 

besetzte Weise mit ihrem Körper, indem 

sie diesen unter Prämissen der Planbar-

keit, der Impuls- und Bedürfniskontrolle 

und strikter Selbstdisziplin verobjektiviert 

und instrumentalisiert. In dieser Inter-

pretation ist die Anorektikerin kein Opfer 

der Körperpolitik, sondern eine aktive, 

widerständige Akteurin. 

Keine dieser beiden Interpretationen ist 

für sich zufriedenstellend, stellt doch jede 

Ernährungs- und weiter gefasst körperliche 
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Lebensweise eine Selbsttechnologie dar 

und ist gleichzeitig Teil (biopolitischer) 

Herrschatstechnologien. Deshalb kann 

eine polar gestellte Frage zwischen Er-

mächtigung oder Unterwerfung kaum 

beantwortet werden. Vielversprechen-

der erscheint die Frage danach, was die 

Problematisierungsdiskurse ausdrücken; 

was also hinter dem konkreten Inhalt der 

Narrative steckt. So verweisen sie beispiels-

weise auf die genuine Abhängigkeit und 

Ausrichtung aller noch so individueller 

Selbsterschafung und Selbstformung von 

hegemonialen Idealen und Normen. Dass 

diese Janusköpigkeit und die aus ihr er-

wachsende Prekarität der Subjekte auch 

die Ordnung der Geschlechter tangiert, 

darauf verweist meiner Meinung nach 

die zunehmende hematisierung essge-

störter Männer, welche ich im Folgenden 

darstellen möchte. Die folgenden Dar-

legungen stützen sich auf einer Analyse 

populärer Medienerzeugnisse über pro- 

blematisierte Körperpraktiken in Männer- 

und Fitnesszeitschriten, Apothekenrund-

schauen und Fernsehreportagen.

Herodikos im Gender Trouble
Männliche Magersucht

War das Feld der Essstörungen lange Zeit ein 

rein feminines, gibt es in den letzten Jahren 

zunehmend Berichte über Männer mit 

Essstörungen. Die „Wohlstandsgesellschat 

mit ihrem pervertierten Körperkult“ bzw. 

„ein übertriebenes Schlankheitsideal einer 

Überlussgesellschat“ (Clasen 2012: 100) 

wird auch bei männlichen Anorektikern zur 

Ursache erklärt. Dazu kommt aber im Dis-

kurs zur männlichen Magersucht noch eine 

speziische Art, dem Bruch mit Geschlech- 

ter stereotypen zu begegnen, den dieses 

Phänomen bedeutet. So konstatieren die 

Autor_innen eines populären Ratgebers 

zum Adonis-Komplex beispielsweise fol-

gendes:

Während Frauen Fortschritte mach-

ten, verloren Männer ihre traditionelle 

Identität als Ernährer, Kämpfer und 

Beschützer. Frauen sind für diese Dinge 

nicht länger von Männern abhängig. 

Die Bedeutung dieser Funktionen ver-

minderte sich, die relative Bedeutung 

des männlichen Körpers wuchs.“ (Pope/

Philips/Olivardia 2001)

Illustriert durch eine Timeline, welche 

„Feministische Meilensteine“ mit „Ände-

rungen im männlichen Körperbild“ paral-

lelisiert, bedienen sie die Argumentation, 

nach der die Emanzipation der Frauen 

letztendlich Männer in die Essstörungen 

treibt. Ebenso wird in solchen Diskursen 

die zunehmende beruliche Tätigkeit und 

Selbstständigkeit von Frauen für eine 

wachsende Zahl essgestörter Kinder verant-

wortlich gemacht, da Mütter ihrer Aufgabe 

der gesunden Ernährung der Kinder nicht 

mehr nachkämen (vgl. Villa/Zimmermann 

2008: 172). Kombiniert man alle diese 
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Argumentationen führt also weibliche 

Emanzipation zu Essstörungen bei Män- 

nern, Kindern und Frauen selbst. Damit 

hat das einst feministische Konzept von 

gesellschatlichen Strukturen als Ursache 

für Essstörungen eine Transformation zum 

common sense durchlaufen und wird heute 

auch für maskulinistische Analysen genutzt 

(vgl. Bray 2005).

Eine weitere Strategie ist das Erschafen  

einer eigenen Diagnose, welche von der 

weiblich konnotierten diferenziert wird. 

Als nach dem 1.Weltkrieg zehntausende 

Männer mit hysterischen Symptomen nach 

Hause kamen, reagierte die psychiatrische 

Disziplin auf diese Herausforderung der 

Geschlechterbilder, indem trotz gleicher 

Symptomlage eine andere Diagnose für 

männliche Patienten konstruiert wurde: 

shellshock oder auch Kriegszitterei (vgl. 

Showalter 1985: 167f.). Ähnliches lässt sich 

auch im Diskurs zu männlicher Mager-

sucht beobachten, welche ot als Sportsucht 

bezeichnet wird mit Unterkategorien wie 

etwa die Muskeldysmorphie, Muskelsucht, 

Bigorexie oder Adoniskomplex (vgl. Krat 

2016 in der Apotheken-Rundschau; Died-

rich 2013 in Men’s Health). Bezieht man 

mit ein, dass die Diagnosekriterien beider 

Phänomene, Mager- und Sportsucht, eine 

rigide bis minimalistische Ernährung be-

inhalten und auch Magersüchtige diese ot 

mit ausschöpfenden Sporteinheiten kombi-

nieren, wird deutlich, dass es sich eher um 

graduelle Abstufungen als um verschiedene 

Phänomene handelt. Dennoch lässt sich 

durch die Analyse medialer Produkte zum 

Themenkomplex eine deutliche Verge-

schlechtlichung der Phänomene in Form 

einer geschlechtlichen Trennung zwischen 

Mager- und Sportsucht beobachten. In der 

Darstellung der Mädchen und Frauen liegt 

der Fokus auf Passivität. Sie sind Opfer 

einer Krankheit. Als primäre Körperpraxis 

wird das Hungern – eine passive Tätigkeit – 

thematisiert. In der Darstellung der an-

orektischen und sportsüchtigen Männer 

gelten die Betrofenen als aktive Gestalter 

eines rigide getakteten Tagesablaufs und 

ihr asketischer Körper wird weit mehr 

in den Vordergrund gerückt. Ganz im 

Sinne von Gayle Rubins „samenesstaboo“ 

(1997: 39) haben diese Männer zwar eine 

Frauenkrankheit, diese ist aber geschlecht-

lich speziisch und damit letztlich etwas 

Anderes. Es macht also den Anschein, 

dass die kategoriale Auteilung der Süchte 

nach Körperkontrolle nicht zuletzt auch 

dazu dient, den Angrif auf die Ordnung 

der Geschlechterrollen abzuwehren. So 

wird ignoriert, dass Frauen ihren eigenen 

Körper mit maskulinisierter Härte regieren 

und Männer im Versuch gesellschatlichen 

Schönheitsnormen zu entsprechen, in eine 

Abhängigkeit geraten.
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Problematisierte Körperpraxen 
als Prekarisierung des autono-
men Selbst

Ach, Mist, ich würde so gern wieder Sport 

machen statt Fettverbrennung, 

ich würde gern wieder essen, statt mich zu 

ernähren. (von Kürthy 2006)

Den eigenen Körper im kritischen Blick zu 

behalten und im Vergleich zu einem idea-

lisierten Norm(al)körper zu bewerten, ist 

ein Grundelement der Körperführungsethik 

in heutigen westlichen Gesellschaten. Wie 

Villa ausführt, ist „die Pointe allerdings, 

dass der ideale Norm(al)körper niemals 

wirklich ‚gehabt‘ werden kann […]. Umso 

wichtiger ist deshalb, dass der willentli-

che Prozess der Normalisierung sichtbar 

verkörpert wird“´(Villa 2008: 265). Der 

dicke Körper symbolisiert eben diesen 

Willen nicht, sondern steht im Gegenteil 

für die Verweigerung der Eigenkörperfüh-

rung. Als kontinuierliche Linie kann die 

moralische Stigmatisierung der mit dem 

Körperfett assoziierten mangelnden Kon- 

trolle über die leiblichen Gelüste betrachtet 

werden. Ein Zuviel dieser Kontrolle stellte 

allerdings nur in der Antike tatsächlich 

eine ebenso verwerliche Handlung dar. 

In der christlichen Moral des Mittelalters 

hingegen gab es keine Option des Zuviel an 

Askese. In heutigen Diskursen dominiert 

an dieser Stelle die Problematisierung als 

Psychopathologie, welche zwar ebenfalls 

eine Stigmatisierung bedeutet, allerdings 

nicht in Form moralischer Begrife von 

Schuld und Sünde.

Allen heutigen Phänomenen ist gemein-

sam, dass sie in der öfentlichen Verhand-

lung gern mit dem Begrif der Epidemie 

versehen werden. Die Problematisierung 

erfolgt nicht (nur) auf der Ebene der sub-

jektiven Lebensqualität, sondern auch auf 

der des Bevölkerungskörpers. Die hier 

beschriebenen körperbezogenen Praktiken 

sind die Momente, in denen Individuen 

die allgemeinen Anrufungen auf eine Wei-

se umsetzen, welche die Regierungsziele 

hinter diesen Anrufungen unterlaufen. 

Sie vermindern die Verwertbarkeit ihrer 

Körper, machen ihn gar so krank, dass er 

medizinischer Behandlung bedarf und 

stellen ihre persönliche Autonomie er-

kennbar in Frage. Essgestörte Subjekte sind 

nach der heutigen Deinition krankhat 

abhängig von äußerlichen Idealen und 

Normen und verlieren über den Wunsch, 

diesen äußerlichen Anforderungen zu 

entsprechen, die Freiheit und Flexibilität 

ihrer Lebensführung. Dadurch stellen sie 

auch einen Moment dar, an dem es zum 

Teil als legitim gilt, ihnen diese quasi falsch 

genutzte Autonomie und Handlungsfrei-

heit über den eigenen Körper zu entziehen, 

im härtesten Falle durch Einweisung in 

die Psychiatrie. 

So ist die Körperführungsethik in sich wi-

dersprüchlich, freiheitlich individualistisch 

und normierend zugleich. Die Macht wirkt 

auf den Körper nicht (vorrangig) diszip-

linierend, sondern durch aufmunternde 
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Anrufungen an die vermeintlich freien 

Subjekte: „als stimulierende Kontrolle prä-

sentiert: ‚Entkleide dich… aber sei schlank, 

schön, gebräunt!‘“(Foucault 1976: 107). Die 

Freiheit zur ästhetischen Selbstgestaltung 

ist dabei kein Privileg einiger weniger 

mehr – wie in der Antike – sondern Teil 

einer zur Selbstsorge 

verplichtenden Kultur.

Auch in der antiken 

Ethik stellte eine fal-

sche Selbstführung 

der freien Männer eine 

Gefährdung sowohl für 

die Familie und den 

Staat dar, weil die Re-

gierungsfähigkeit des 

betreffenden Mannes 

über sich selbst auch 

als Ausdruck seiner 

Regierungskünste in 

diesen Feldern galt. Diese Gefährdung 

wird heute anders konzipiert: Die Bedroh- 

ung für die Bevölkerung beginnt, sobald 

die statistische Erhebung eine Abweichung 

von der Kurve der Normalität anzeigt und 

die Wissenschat prognostiziert, dass dies 

einen Schaden herbeiführt. Unter den 

Stichworten „Risiko“ und „Prävention“ 

werden Individuen angeleitet, sich un-

ter einer säkularen Form der pastoralen 

Selbstofenbarung, Berechnungen (BMI, 

Körperfettanteil, Taillenumfang), Tests 

(Fitness-Tests, Wie-gefährdet sind sie?-

Tests) und Selbstvermessungen zu un-

terziehen und sich möglichst permanent 

selbst auf Risikofaktoren zu überwachen. 

Problematisch scheinen körperliche Selbst-

technologien dann zu werden, wenn laut 

hegemonialer Wahrnehmung das Han-

deln des Individuums nicht mehr frei und 

selbstbestimmt ist, sondern zwanghaft 

geschieht. Wie die Bezeichnung dieser 

als Sucht – Magersucht, 

Fett- oder Esssucht, 

Sportsucht – anzeigt, 

werden all diese Ver-

haltensweisen als Re-

sultat einer Abhängig-

keit verstanden. Hier 

gibt es allerdings einen 

markanten Unterschied 

in der diskursiven 

Verhandlung der Ess- 

oder Fettsucht und den 

Süchten nach Körper-

kontrolle. Bei ersterer 

ist die moralische Stigmatisierung der 

Betrofenen vorherrschend, ähnlich der 

Stigmatisierung anderer Süchte, wie Alko-

hol- oder Spielsucht. Grundsätzlich wird 

davon ausgegangen, dass alle Menschen 

sich gern kulinarischen Genüssen hinge-

ben und der Körperumfang entsprechend 

anzeigt, wer dieses Bedürfnis kontrollie-

ren kann und wer nicht. Die unterstellte 

mangelnde Kontrolle darüber wird zum 

größten Teil als die Schuld der Betrofenen 

selbst konstruiert. Die Problematisierung 

der Körperkontrollsüchte hingegen stellt 

einen gewissen Bruch mit der klassischen 

Stigmatisierung Süchtiger dar. Denn wo-

Die 
Freiheit zur 

ästhetischen 
Selbst- 

gestaltung 
ist [...] Teil einer 
zur Selbstsorge 
verplichtenden 

Kultur.

"
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nach die Betrofenen süchtig werden, ist 

kein Genussmittel, sondern die Erfüllung 

allgemeiner Anforderungen. Diese patho-

logisierende Problematisierungsweise als 

Sucht nimmt dem Subjekt die Verantwor-

tung für das eigene Handeln und führt es 

der Verantwortung entsprechender Ex-

pert_innen zu. Interessanterweise lassen 

sich hier aber wiederum große Unterschie-

de in der Rezeption der körperbezogenen 

Süchte männlicher und weiblicher Subjekte 

feststellen, wie am Beispiel der männlichen 

Anorexie bzw. Sportsucht aufgezeigt werden 

kann. Diese Einhaltung des rubin’schen 

„samenesstaboo“ deutet darauf hin, dass 

die Körperführungsethik mit gesellschat-

lichen Machtverhältnissen wie etwa dem 

Geschlechterverhältnis verknüpt ist. Das 

zeigt sich auch an klassistischen und rassii-

zierten Assoziationen zum „Fehlverhalten“ 

(vgl. Schorp 2008; Bordo 2003: 63; Rose 

2012). In der Antike wurde die soziale 

hierarchische Ordnung durch die Frage 

des Ein- bzw. Ausschlusses in bzw. aus dem 

ethischen System hergestellt. Es war also 

Statusgeste und –produktion, den eigenen 

Körper ethisch-ästhetisch zu regieren, 

während die Diferenzen heute innerhalb 

dieser Ethik (re)produziert werden. Die 

Statusgrenzen verlaufen also nicht mehr an 

der Linie, wen eine Ethik der Selbstführung 

überhaupt als adressierbares ethisches Sub-

jekt sieht, sondern, wie sich die Subjekte 

innerhalb dieser Ethik verhalten, wie sie 

ihre Körper regieren.

Da im biopolitischen Regime der individu-

elle Körper immer auch gesellschatspoliti-

sche Relevanz hat, bietet er auch Potential 

zur Herausforderung gesellschatlicher 

Strukturen und zur Umwendung von An-

rufungen. Eine Variante davon ist, dass 

Individuen die Optimierung ihres Körpers 

vom Zweck der Arbeitskratproduktion 

und Kostenprävention entkoppeln und 

auf Kosten ihrer Arbeitskrat und Kran-

kenversicherung als Selbstzweck betreiben. 

Damit zeigt sich, dass Anrufungen und 

Imperative, die als Herrschatstechnologien 

auf die Subjekte wirken, von diesen nicht 

eins zu eins umgesetzt werden, sondern 

in den praktizierten Selbsttechnologien 

stets Brüche und Transformationen von 

und mit gesellschatlichen Anforderungen 

stattinden. Diese müssen dabei nicht zwin-

gend als politisch intendierte Subversion 

und Widerstandsakte gedacht werden, um 

dennoch Ambivalenzen und Paradoxien 

hegemonialer Subjektnormen deutlich zu 

machen. Eine Genealogie der Essstörungen 

verdeutlicht die Konstruktion dieser Phä-

nomene in machtdurchzogenen Kontexten 

und verweist auf die grundsätzliche Kon-

tingenz des heute Gegebenen. Macht man 

sich bewusst, dass Problematisierungen 

weder reine Erindung, noch pure Reali-

tätsabbildung sind, sondern strategische 

Interventionen (vgl. Klöppel 2010: 262), 

verweist das auf den permanenten Kampf, 

welcher um die Körper und Körperpraxen 

stattfindet. Die zumindest rhetorische 

Kriminalisierung der devianten Körper-

lichkeiten in „Supersize vs. Superskinny“ 
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ist demnach als eine beispielhate Inter-

vention in diesem Kampf zu verstehen. 

So verweist auch die zunehmende Anzahl 

problematisierter Ernährungspraxen – Ma-

gersucht, Bulimie, Sportsucht, Binge Eating, 

Orthorexie – auf die Grenzen und Krisen 

des Ideals vom männlich konnotierten 

„autonomen Selbst“ und des neoliberalen 

Körperführungsregimes.
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